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Krieg | Podiumsgespräch über traumatisierte Flüchtlingskinder im Libanon

Wut, Verzweiflung, 
Hoffnung, Ernüchterung
BRIG | 106 000 Franken 
hat die Stiftung «Ober
wallis für Kinder unserer 
Welt» gesammelt, um – 
zusammen mit der Hilfs
organisation Swiss4Syria 
– im südlichen Libanon 
eine Sonderschule für 
traumatisierte Flücht
lingskinder aus Syrien zu 
realisieren. Tropfen auf 
den heissen Stein oder 
der Grundstein für neue 
Perspektiven einer ver
lorenen Generation?

MARTIN KALBERMATTEN

Moderator Adrian Arnold 
sprach am Donnerstagabend in 
der Briger Simplonhalle mit 
Nahostkorrespondent Pascal 
Weber, seinem Berufskollegen 
Werner van Gent sowie Jessica 
Mor-Camenzind, Geschäftsfüh-
rerin Swiss4Syria, über Kriegs-
traumata, fehlgeleitete Politik 
und mögliche Wege aus der 
Krise.

Kinderschreie, 
die nachhallen
Schon seit 40 Jahren berichtet 
Werner van Gent aus Krisenge-
bieten. Stumpft man da mit der 
Zeit ab? «Zum Glück nicht. Zy-
nismus, den ich bei anderen 
Kollegen beobachtet habe, hat 
es bei mir nie gegeben. Ich habe 
schon fünf oder sechs Kriege 
erlebt. Normalerweise hat man 
als Korrespondent einen gewis-
sen Selbstschutz. Doch bei den 
Kinderschicksalen, die ich in all 
den Kriegsjahren gesehen habe, 
funktioniert das nicht. 1999 im 
Kosovo etwa war ich dabei, als 
ein Knabe, der über eine Mine 
gelaufen war, ohne Beine in ein 
Spital in Pristina eingeliefert 
wurde. Sein Wimmern höre ich 
heute noch.»

Pascal Weber seinerseits 
war die letzten Monate immer 
wieder in Syrien und im Liba-
non unterwegs. Berichtet man 
da einfach, was man sieht, oder 
gibt es auch Momente von Wut; 
über die Welt, die versagt? «In 
diesen Momenten ist das einem 
fremd. Es ist vielmehr die Trau-
rigkeit, die überwiegt. Ich habe 
schon viele Hotelkissen nachts 
nass gemacht», so der Vater von 
zwei kleinen Kindern, die in 
Kairo geboren wurden und dort 
wohlbehütet aufwachsen kön-
nen. Andere Kinder, die er auf 
seinen Reisen angetroffen 
habe, könnten das nicht.

Weber hat derweil nicht das 
Gefühl, dass die Welt versagt: 
«Sicher, der Westen hat viel an-
gerichtet und trägt eine grosse 
Verantwortung für seine his-

torische Schuld. Das darf man 
nicht vergessen. Doch die Haupt-
verantwortung liegt bei den Leu-
ten vor Ort.» Den syrischen Bür-
gerkrieg habe hauptsächlich 
Baschar al-Assad zu verantwor-
ten, und nicht die UNO.»

Verkettung des Bösen
Zurzeit spitzt sich zwischen 
dem Iran und den USA eine 
grosse Krise zu. Zur Angst vor 
einem neuen Krieg sagt We-
ber: «Ich mag nicht in dieses 
alarmistische Kriegsgeheule 
einstimmen. Weder die Ame-
rikaner noch die Iraner wol-
len eine direkte militärische 
Konfrontation. Beide wollen 
einen Krieg verhindern; die 
Iraner, weil sie wissen, dass sie 
diesen verlieren würden, und 
die Amerikaner, weil Trump 
im Wahlkampf verspricht, 
 seine Soldaten nach Hause zu 
holen.»

Indessen zeigte die Tötung 
des iranischen Generals Kas-
sem Soleimani Anfang dieses 
Jahres, dass die USA und der 
Iran nicht vor einem Krieg ste-
hen, sondern schon lange 
 mitten in einem drin sind. Und 
dessen Ursprung geht zurück 
bis in die 1950er-Jahre, als  
die Amerikaner damit begon-
nen haben, sich in inner-
iranische Angelegenheiten 
 einzumischen.

«Man hat 
schon oft den 
Eindruck, dass 
das Elend das 
Gute erdrückt»

Pascal Weber  
Nahostkorrespondent

Van Gent merkt an, dass das 
Atomabkommen, das nun von 
US-Präsident Donald Trump 
aufgekündigt wurde, das 
 Bestmögliche überhaupt war: 
«Wenn man sieht, was Macht-
haber wie Trump anrichten, 
kann man schon verzweifeln. 
Damals, beim Ende des Kalten 
Krieges, hatte man das Ge-
fühl, jetzt gehe es vorwärts. 
Doch es ist alles nur noch 
schlimmer geworden; auf-
grund einer Kettenreaktion 
von falschen Entscheidungen 
der Politiker. Und diese Ver-
kettungen wurden mit der 
Zeit immer komplizierter.» 
Lange dachte man im Westen, 

die Amerikaner würden schon 
das Richtige tun, nachdem sie 
alles falsch gemacht hatten. Da-
bei gab es auch Chancen, diesen 
Teufelskreis zu durchbrechen; 
etwa mit dem Arabischen Früh-
ling, der dann leider im Sand 
verlaufen ist. Die nackten Zah-
len sind erdrückend. So sind 
seit 2001 in  Afghanistan 1800 
Milliarden Dollar geflossen, 
aber nicht in  Hilfsprojekte, son-
dern in  Kriegsmaterial.

Eine verlorene 
Generation?
Wenn Jessica Mor-Camenzind 
im Libanon Hilfe leistet, blen-
det sie die Politik aus, auch 
wenn sie von dieser immer 
 wieder eingeholt wird; zum 
Beispiel, wenn ihr aus Sicher-
heitsgründen von einem Be-
such abgeraten wird. Ist die 
Hilfe von aussen von den Liba-
nesen überhaupt erwünscht? 
«Man muss bedenken, dass  
die Libanesen die syrischen 
Flüchtlinge so schnell wie 
möglich wieder loswerden 
wollen. So haben sie doch 
selbst schon genug Probleme. 
Ich versuche den Libanesen 
dann klarzumachen, dass die 

Syrer schneller wieder in ihr 
Heimatland zurückkehren 
können, wenn wir ihnen Bil-
dung schenken.»

Bezüglich der Hilfswerke 
stellt sich die zentrale Frage, 
inwiefern Schulen bei der Lö-
sung des Problems helfen kön-
nen. Aus der Sicht von Weber 
kann der Wert dieser Schulen 
gar nicht hoch genug einge-
schätzt werden: «Schulen sind 
ein geschützter Ort. Dort haben 
die Kinder, die sonst nur Apa-
thie erfahren, eine Struktur 
und müssen nicht jeden Tag 
um ihr Leben fürchten.» Im 
Idealfall würde die Bildung 
dazu führen, dass diese Men-
schen dann einen Weg in die 
Berufswelt einschlagen könn-
ten. Oder ist das unter diesen 
Bedingungen zu weit gedacht? 
Mor-Camenzind dazu: «Das ist 
schon sehr weit gedacht, zumal 
die Flüchtlinge aus Syrien im 
Libanon keine Arbeitsbewilli-
gung haben und die Libanesen 
selbst Mühe haben, Arbeit zu 
finden. Dazu kommt, dass alle 
Arzt oder Ingenieur werden 
wollen. Dabei bräuchte es viel-
mehr Handwerker, um das 
Land wieder aufzubauen.» Also 

doch eine verlorenen Genera-
tion, die dort aufwächst? «Das 
darf sie nicht werden. Andern-
falls bekommen auch wir in 
Europa ein grosses Problem, 
einerseits durch Flüchtlings-
ströme, aber auch durch Ter-
roranschläge», so Weber. Es 
gebe doch für einen Extremis-
ten auf der Suche nach poten-
ziellen Terroristen nichts Schö-
neres, als durch ein Flücht-
lingscamp voller perspektiv-
loser Kinder zu laufen. Das sei 
dann wie beim Rattenfänger 
von Hameln.

Unerschütterliche 
Optimisten
«Blickt man auf das ehemali-
ge Jugoslawien, kann man 
attestieren, dass sich 20 Jahre 
nach dem Krieg doch vieles 
recht schnell zum Guten ge-
wendet hat», wirft van Gent 
in die Runde: «Solch positive 
Entwicklungen beobachte ich 
auch im Nordirak.» Was hin-
gegen bleibe, seien die Trau-
mata. In den Köpfen der Kin-
der tobt der Krieg weiter. 
«Deshalb braucht es auch 
Projekte wie die geplante 
Sonderschule für traumati-

sierte Flüchtlingskinder im 
Libanon. Diese mögen er-
scheinen wie Tropfen auf den 
heissen Stein. Doch für die 
betroffenen Kinder, seien es 
auch nur zehn oder 20, ist das 
eine Welle», so Mor-Camen-
zind. Ausserdem könne diese 
Welle dann auch auf andere 
überschwappen, zum Bei-
spiel auf die ungebildeten 
Eltern oder andere Kinder. 
Bei der Schule, die sie 2015 
im Libanon errichtet habe, 
habe sie dies jedenfalls schon 
beobachten können. Im Um-
feld dieser Kinder würden 
heute beispielsweise Gärten 
beackert und alles sei saube-
rer geworden.

Also gibt es angesichts solch 
guter Momente vielleicht doch 
noch Hoffnung? Weber sagt 
lange nichts…: «Ich lebe jetzt 
seit bald zehn Jahren im Nahen 
und Mittleren Osten. Man darf 
die Hoffnung nie aus den Au-
gen verlieren. Wenn ich nicht 
optimistisch bleiben könnte, 
müsste ich meinen Job kündi-
gen. Doch man sieht so viel 
harte Kost. Da hat man schon 
oft den Eindruck, dass das 
Elend das Gute erdrückt.»

Mögliche Wege aus der Krise. Moderator Adrian Arnold diskutiert mit den Auslandskorrespondenten Pascal Weber (rechts)  
und Werner van Gent (links) sowie mit der Swiss4Syria-Geschäftsführerin Jessica Mor-Camenzind über das Kriegselend  
im Nahen und Mittleren Osten. FOTO MENGIS MEDIA/ALAIN AMHERD


